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Grün 80

Grün 80: die Warenauslage oder die
heile Welt
Sinnigerweise ist das erste, was der
Besucher nach Entrichten des Ein-
trittsgeldes von der Grün 80 sieht,
das Einkaufszentrum. Das erweist
sich als äusserst praktisch, denn
dann weiss doch gleich jedermann,
was von ihm hier erwartet wird: fest-
gelegt auf die Rolle des Konsumen-
ten kann er nun sorglos die Ware Na-
tur und Garten überblicken und sich
dem Genüsse des abwechslungsrei-
chen Warenangebotes, Bäume, Blu-
men, Wiesen, Teiche, hingeben. Das
Denken hat man ihm bereits am Ein-
gang abgenommen - nach dem Mot-
to: wenn schon die Welt nicht heil
ist, so hat es doch zumindest die
Grün 80 zu sein.
Der schweren Verantwortung voll
bewusst, dem unbedarften Besucher
die Natur konsumierbar zu machen,
haben sich die Planer vom Altbe-
währten her inspirieren lassen und
somit für den einkaufszentrumge-
wohnten und -gepassten Besucher
jene heimelige Atmosphäre von
Glatt bis Spreitenbach auferstehen
lassen. Ein bisschen Modernes, ein
bisschen Antikes, ein bisschen Holz,
ein bisschen Beton, das alles dyna-
misch umgerührt und schon er-
scheint jene unverwechselbare, aus-
wechselbare Messearchitektur, wel-
che dem breiten Publikum von alters
her so schön vertraut ist. Tja, die
schweizerische Biederkeit darf hier
nochmals Triumphe feiern - ob Lan-
di 1939 oder Grün 1980: Vorbild
bleibt die heile Welt. Es gibt Albträu-
me und Albträume: in den einen
sieht man sich schweissbedeckt An-
gesicht zu Angesicht mit dem Graus-
liehen, in den andern sieht man sich
starr vor Schreck Angesicht zu Ange-
sieht mit dem Allzubiederen - hier
könnte man sich nur wünschen, dass
die noch lebenden Kollegen des pla-
stiküberzogenen Sauriers ihre klau-
enbewehrten Füsse auf das Grün-
areal setzen und das ganze mit einem
schwefelstinkenden Feuerstoss zur
Hölle schicken würden.

Grün 80: Das Dörfli Merian
Vor rund fünfzehn Jahren, als junges
Mädchen, das im «Affechaschde»
von Basel zur Schule ging, wurde ich
in den Landdienst geschickt: drei
Wochen hier, grad mitten im Zen-
trum der Grün 80, zum Bauern des
Meriangutes, ich erinnere mich ge-
nau. Aber was, um Gottes willen ha-
ben sie denn mit dem Gut gemacht?
Wie sieht denn der alte Saustall heu-
te aus und wie der Kuhstall? Und wo
sind denn die Hühner, welche sams-
tags zu rupfen mir immer so gegraut

hat? Und wo ist der Miststock, wo
der schöne Bauerngarten, auf wel-
chen die Bäuerin immer ein wachsa-
mes Auge hatte und wo diese gräss-
liehen Tomatenstauden, welche ich
allwöchentlich nach Unkraut durch
jätete? Hier stehen doch nur noch die
Kulissen! Hier ist doch tatsächlich
einer mit einem ideologischen Deso-
dorant durch die Gegend gelaufen
und hat sein Sterilisationswerk voll-
bracht. Der Saustall ist jetzt eine Beiz

- schön herausgepützelt und desin-
fisziert, und dort wo die Ferkelchen
geschmatzt haben, sitzen jetzt die
Besucher und mampfen ihre Brat-
würste - ist das vielleicht jener viel-
zitierte natürliche Kreislauf? Fazit:
man bricht für-zig Millionen Natur
ab, baut Natur zwei an und schickt
inzwischen den Bauern zum Teufel.

Grün 80: Die Auftragskunst
Die Kommission, welche das leidige
Amt hatte, dieses Biedermannenvi-
ronment mit Kunst anzureichern, war
wohl kaum zu beneiden - wie auch
immer sie gewählt und plaziert hat,
die Ausstellung liefert die Umge-
bung dazu. Und diese entstellt, ver-
stellt und oft: verharmlost.
14 Künstler (bzw. 15, wenn man den
Klangkünstler Stöcklin dazu zählt)
haben den Auftrag bekommen, für
die Grün 80, grösstenteils gezielt für
bestimmte Ausstellungssektoren
und -orte, eine Skulptur zu schaffen,
welche sich mit der Problemstellung
Natur-Kultur auseinandersetzt. Ge-
löst wurde die Aufgabe von den
Künstlern auf ganz divergierende
Weise, sowohl was die Form als auch
das Konzept betrifft. Als einzige Auf-
läge musste mit preisgünstigen,
leicht herstellbaren oder vorfabri-
zierten Materialien und Elementen

gearbeitet werden, eine Vorausset-
zung, welche nicht alle ursprünglich
ausgewählten Künstler erfüllen
konnten. So musste u.a. leider auf
Projekt von Signer, Camesi und Alt-
herr verzichtet werden.
Das erste Objekt, welches man, vom
Haupteingang her kommend, er-
blickt, ist der grosse, aus Metallele-
menten zusammengesetzte «Fah-
nenbaum» von Po/ancZ kVerro. Der
sich nach oben verbreiternde Aus-
stellungsturm trägt, eingehängt in
das Gerüst, quadratische Stoffbah-
nen mit aufgemalten Zeichen und Si-
gnalen. Die Formen erinnern an die
Zeichensprache und -Symbolik ver-
gangener Kulturen, eine magische
Beschwörung von Natur also. An-
drerseits bringt die Integrierung des
Windes, welcher die Bahnen bewegt
und zum Knistern bringt, auch ein
eher spielerisches Moment mit sich.
Mit dem Wind als bewegender Kraft
haben auch weitere Künstler gear-
beitet. /Caspar Pfenn/nper zeigt
«Wimpelverspannungen», in Reihen
aufgehängte Dreieckstücher, ähnlich
wie Kinderdrachen, die auf dem
Wind reiten, im Vergleich zu Werros
Projekt, bewusst primitiv und ar-
chaisch gehalten.
Auch I/'/o /r/ort bezieht in ihrem
«Tuchbild», einer an einer Stange
über einem Bach hängende Stoff-
bahn, den Wind als bewegendes Ele-
ment mit ein — wenn auch das Kon-
zept, eine Skulptur über einen Bach
zu spannen eher von der Idee her
kommen mag, einem fliessenden
und vorwärtsdrängenden Element
einen Fixpunkt entgegenzusetzen,
auch hier ein eher magischer Bezug
zur Natur. Am direktesten mit dem
Wind als Animator arbeitet der
Klangkünstler Ec/uanf Sföc/f//n. Er hat
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innerhalb einer schönen alten Baum-
reihe einen kahlen, abgestorbenen
Baum als Klangträger ausgesucht.
Über die abgestorbenen Äste hat er
eine lose Girlande von kleinen Me-
tallträgern gespannt (ähnlich denje-
nigen, welche man für die Vogel-
scheuchen benützt) und ihm anstelle
seines früheren natürlichen Blattwer-
kes jetzt ein künstliches, verfremden-
des gegeben. Der Wind verursacht in
dem Baum ein leises Singen und zwi-
sehen den grünstrotzenden Bäumen
macht sich Stöcklins Anti- oder
Kunstbaum als zivilisatorischer
Fremdkörper sehr schön. Unnötig
(weil das Element Zufall damit wie-
der entfällt) fand ich seine zusätzli-
che Installation von Glocken, welche
von den Besuchern zu verschieden-
artigen Klängen manipuliert werden
können, obwohl diese Attraktion
recht häufig benutzt wurde.(Etwas
tun können, etwas in Bewegung set-
zen können, war offenbar ein recht
starker Wunsch in den Besuchern,
der leider auch dazu führte, dass
mehrere bewegbare Objekte heute
am Rand der Zerstörung sind, - kein
Wunder, wenn man in diesem « Idyl Ii-
kon zum reinen Konsum», über den
visuellen Genuss hinaus ein motori-
sches Energieabführen braucht.
In der Nähe vom Klangbaum, im
Schatten der Baumreihe, steht der
«Gipsmaler» von Ssmue/ ßu/7. Vor
seiner Staffelei stehend, den Pinsel
zum Malen auf der Leinwand ange-
setzt, steht er und malt unentwegt,
ist auch, wenn man einige Stunden
später kommt, noch nicht weiter ge-
kommen - eine absurde Gestalt aus
einer vergangenen Zeit der Romanti-
ker oder der Pleinairisten, welche da-
mais die Natur nach passenden Moti-
ven durchstöbert haben. Natur als
Abbild in der Kunst, das ist schon
seit längerer Zeit nicht mehr «mo-
dem», ist, vor allem im Stimmungs-
bild (Sonnenuntergänge und so)
längst in den Aufgabenbereich der
Farbphotographie abgerutscht. Steht
uns hier also ein Relikt gegenüber,
ein ähnliches kulturelles Relikt wie
der Dinosaurier ein naturhistori-
sches ist?
Im Rücken von Buris malendem Ma-
1er befindet sich eine Skulptur, wel-
che auf den ersten Blick hin am aller-
wenigsten etwas mit Skulptur zu tun
zu haben scheint, der «Standpunkt»
von Ce//' Serge/-. Er hat ein kreisrun-
des Stück Rasenfläche von vielleicht
ca. fünf Metern Durchmesser ganz
leicht aus der Florizontachse des Ra-

sens verschoben, so als ob eine riesi-
ge, unsichtbare Fland hier einen
überdimensionierten Kanaldeckel
hochheben wolle. Es stellt sich ein
starker Überraschungseffekt ein
(nach dem allerersten verunsicher-
ten Augenzwinkern), eine Verblüf-
fung, gerade durch die in ihrer Ein-
fachheit bezwingende, lakonische
Umformung der Materie Rasen. Über

das Witzig-Absurde hinaus, könnte
diese Skulptur allerdings auch etwas
anderes aussagen, etwas sehr viel
Entlarvenderes. Dass nämlich dieses
Stück Rasen und dieses Stück Natur-
einkaufszentrum Grün 80 nichts an-
deres ist als eine überdimensioniert
inszenierte zivilisatorische Attrappe,
mit einem Griff aus dem Gleichge-
wicht zu heben, und voilà, ab geht's
durch den Kanaldeckel in dieTiefe.
Im selben Sektor («Grüne Universi-
tät») steht auch der grosse «Baum-
torso» von E/anz Egge/tschw/'/e/-,
eine sehr schlichte Holzfigur, welche
sich wie ein indianischer Totem-
pfähl, ein magisch aufgeladenes Na-
turobjekt ausmacht. Ihm ist vielleicht
von allen Skulpturen der Standort
am meisten zum Verhängnis gewor-
den. Eigentlich gedacht, um die
«axiale Situation des Mythologiegar-
tens» aufzuheben (dadurch, dass er
sich langsam um sich selber dreht),
steht er nun schlussendlich in einem
biederen rundgestochenen Blumen-
beet, inmitten grün angestrichener
Gartenstühle, von einer rundum lau-
fenden Flecke zudem optisch von der
Mitte aus abgeschnitten - das ist nun
wirklich ärgerlich! Ist es sinnvoll,
wenn man eine Skulptur mit magi-
schem oder symbolischen Gehalt,
welche zudem auf einer reinen und
schlichten Form aufbaut, mitten in
ein Blumenbeet pflanzt? Skulpturen
werden doch eigentlich auch immer
durch ihre Umgebung definiert - ob
sie an einer Strassenkreuzung oder
in einer Museumshalle oder in einem
Garten stehen, immer entwickelt sich
zwischen der Skulptur und der Um-
gebung ein bestimmtes Spannungs-
moment, welche der Skulptur einen

zusätzlichen Inhalt gibt - warum hat
man solche ausstellungsdidakti-
sehen Grundsätze? welche allgemein
bekannt sind, nicht auch an der Grün
80 befolgt? Flier ist eindeutig Kunst
zu kurz gekommen, falsch verstan-
den worden.
Auch /Infon fgr/o/f hat die Idee des
Baumstammes in seiner Skulptur
«Baum» aufgenommen. Egloff hat
einen auf beiden Seiten wie einen Fe-
derkiel zugespitzten und metallüber-
zogenen Baumstamm isoliert in eine
Wiese verlegt; dort steht er nun (ähn-
lieh wie die Versammlungsbäume
primitiver Völker, zentrale und heili-
ge Orte), optisch nur schemenhaft
wahrzunehmen, weil er als Naturob-
jekt sich in die umgebende Natur in-
tegriert, aber als magischer Platz
ausstrahlend.
Auch Sc//a/7(7 M/fte/ts «Gruppenfigu-
ren» stehen isoliert auf einer Wiese.
Von weitem sehen sie aus, als wären
sie von einem fremden Stern gelan-
det, eine lautlos-versunkene Gruppe,
deren Köpfe wie mit einer riesigen
Schere auf die gleiche Höhe gestutzt
worden zu sein scheinen. Tropfen-
förmige Holzfiguren, an welchen
noch der leichte Geruch von Teer
haftet. Sie nehmen jene Dimension
auf, welche zwar nicht sichtbar, aber
fühlbar ist: die Dimension Zeit. Pfen-
ningers Wimpelverspannungen bau-
en auf der Flüchtigkeit der Zeit, auf
der Bewegung, dem Abnutzen, dem
Zerfetzen des Stoffes auf - Hutters Fi-

gurengruppe auf der Zeitlosigkeit,
dem Bleibenden, dem, was vor uns
und was nach uns ist.
Die zeitliche Dimension ist auch ein
wichtiges Element beim «Cenote»
von /?ucfo/f S/aff/er. Aus einer zieh-

L/e//' Sergre/v Sfanr/pun/rf, 7950
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brunnenartigen Vertiefung, einem
runden Schacht blickt uns ein bron-
zenes Gesicht an: Erdmutter, Erdgöt-
tin, Naturgeist oder vielleicht auch
Sonne und Mond (denn es ähnelt je-
nen runden Luna- und Sol-Gesich-
tern, welche wir von den mittelalter-
liehen Aichemieblättern her kennen,
ein Gesicht, das sich unserer Zeit-
messung entzieht.
(Was bedeutet es, dass das Magische
in der gegebenen Problemstellung
Natur-Kultur eine so starke Stellung
einnimmt? Zeigt diese Art Kunst auf
den Verlust unserer Gesellschaft hin,
Natur als Ganzheit zu erleben? Für
uns ist sie ja ausser Energie- und
Nahrungsquelle eben noch gut ge-
nug als Freizeitkulisse.)
Weniger symbolischen als analogen
Charakter tragen die Projekte zweier
anderer Künstler. Pefer F/äc/7/er hat
auf einem kleinen Hügel eine aus
Stangenelementen zusammenge-
baute Gerüstskulptur geschaffen,
«Entfaltung». Analog zum Aufbau
der Natur, welcher sich aus Regel-
mässigkeit und Zufall entwickelt, hat
Hächler aus regelmässigen Elemen-
ten und spontanen Gestalten eine
Einheit geschaffen.
Als Analogie ist auch Pené /Cönps
«Silberdistel» aufzufassen. Er hat
aus bruchroh belassenen Granitplat-
ten Form und Struktur der Silberdi-
stel mit natürlichem anorganischen
Material gestalterisch nachvollzo-
gen: eine durch Kultur gefilterte stei-
nerne Pflanze der Natur.
Eher zivilisatorisch begründet liegen
die beiden Projekte von Ja/rob Gn^r/er
und Gu/c/o kV/erter/febr: Engler hat
aus normierten Bauelementen eine
«Modules-Plastik» geschaffen und
Wiederkehr hat ein Stück der Beton-
wege mit Farbflächen überzogen -
Problemstellung Natur/Kultur?
Am direktesten integriert in einen
Ausstellungsteil und seine Botschaft
ist der «Zivilisationspflug» von /Curt
W/no im Sektor «Thema Erde», je-
nem einzigen Sektor, welcher es zu
einer kritischen Haltung gegenüber
unserem Naturverhältnis gebracht
hat. Seine stilisierte Pflugskulptur
hinterlässt ein breites Betonband,
welches alles einebnet und verbeto-
niert - oder man könnte es auch et-
was psychoanalytisch formulieren:
das verdrängt, Seelenmüll und Kul-
turmüll unter den Beton stopft, Phan-
tasie zumauert und Unterbewusstes
zumauert, so dass oben sich alles
schön rational und sachlich gebär-
den, benehmen und heile Welt feiern
kann (bis dann irgendwann und ir-
gendwo wieder eine religiöse oder
ideologische Massenhysterie frei
wird).

Grün 80: Die Plastikausstellung
Teil II des Kunstprojektes der Grün 80
bildet die Übersichtsausstellung «80
Jahre Schweizer Plastik» im Engli-
sehen Garten der Merianvilla. Im
schattigen Park, inmitten einer un-
aufdringlichen und langsam gewach-
senen Umgebung können die dreis-
sig ausgewählten Plastiken sich ent-
falten. Entweder als harmonisch in-
tegrierte Elemente (jene als Natur-
symbole geschätzte Frauenfiguren
der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts) oder als disharmonisch funk-
tionierende Elemente (weil bewusst
nicht naturabbildend wie die Plasti-
ken von Luginbühl, Moser, Scheurer
oder Sigrist). 80 Jahre Plastik, das
führt von den nackten Frauenfiguren
von Angst, Haller, Hubacher, Geiser
und Bänninger bis hinein in die vier-
ziger Jahre, wird dann abgelöst in
den fünfziger Jahren durch die Ab-
strakten, durch Bodmer, Luginbühl,
Wiggli, Balmer und führt in den sech-
ziger und siebziger Jahren zu neuen
Werkstoffen wie Plastik, Schaum-
stoff, Erdmaterial, Abfall, etwa bei
Moser, Stocker oder Scheurer. Gera-
de heute (die Bieler Plastikausstel-
lung beweist es) wird in der Schwei-

zer Kunst wieder stärker im Bereich
der Plastik gearbeitet, wird auch wie-
der vermehrt experimentiert, so dass
also diesem historischen Überblick
in zehn Jahren vielleicht etwas ganz
Neues angeschlossen werden kann,
etwas, was dieses doch sehr ausge-
wogene Bild von 80 Jahren Schwei-
zer Plastik sprengt.
In Zusammenhang mit der Grün 80
ist im Wenkenhof in Riehen den gan-
zen Sommer durch ebenfalls eine
Plastikausstellung zu sehen, «Skulp-
tur im 20. Jahrhundert», welche in-
ternationale Namen der letzten acht-
zig Jahre vereint. Dieser grosse Park
nach englischem Vorbild übertrifft in
Sachen Natur die Grün 80 bei weitem
und bildet für die teils grossen Skulp-
turen, welche aufgestellt wurden,
von seiner Weitläufigkeit her einen
idealen Raum. Hier kann sich der Ge-
gensatz Natur/Kultur und die diver-
gierenden Spannungsverhältnisse,
welche es zwischen einer Skulptur
und ihrer Umgebung geben kann,
voll entfalten und es ist ebenfalls
spannend, nachzuvollziehen, wie
sich schon bekannte Skulpturen ge-
gen die gewachsene Umgebung -
anstelle der Museen- behaupten.

£//'sabefb Grossmann

Sc/?an<7 f/uffer; Gruppenf/firuren, 7SS0
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